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Editorial 

Für dieses Heft war ursprünglich das Thema „Inzest" vorgesehen. Zur Vorbereitung 
hatte Regina Schulte am Europäischen Hochschulinstitut Florenz einen kleinen Work-
shop organisiert. Schon bei dessen Planung und noch stärker während der gemein-
samen Diskussionen kristallisierte sich heraus, dass es lohnte, das Thema schärfer zu 
fokussieren. So ist es zum jetzigen Thema „Die Liebe der Geschwister" gekommen. 

Das Wort „Inzest" bezeichnete und bezeichnet noch heute höchst diffuse und 
zudem je nach Raum und Zeit höchst unterschiedlich gefasste und gedeutete Grenz-
ziehungen, deren Überschreitung als nicht zulässig gilt. Das Inzesttabu beziehungs-
weise das in Religion und Recht verankerte Inzestverbot schränkt die mögliche Vielzahl 
geschlechtlicher Beziehungen zwischen Menschen ein, indem es Regeln des Erlaubten, 
Legitimierten und Akzeptierten vorgibt. In dieser Allgemeinheit formuliert, erscheint das 
Inzestverbot als Universalie jenseits aller Geschichte. Diese vermeintliche Universalie ist 
ein allein über Abstraktion hergestelltes Gebilde. Das zeigt sich, sobald versucht wird, den 
auf das lateinische Wort „incestus" zurückgehenden Begriff in seiner Entwicklung über die 
Jahrhunderte auch nur im christlichen Abendland zu verfolgen und ihn in die beigeordneten 
Wort- und Sinnfelder einzuordnen. Wenn in früheren Zeiten erörtert wurde, warum inzestuö-
se Beziehungen Sünde beziehungsweise gerichtlich zu verurteilen sind, tritt eine überra-
schende Vielfalt und Unschärfe dessen, was gemeint war, zutage. Das Spektrum reicht 
von Heiratsverboten zwischen Verwandten verschiedensten Grades, dem Verdikt der 
Blutschande, wenn durch die eheliche Vermischung des Fleisches und Blutes neue 
Blutsverwandtschaften entstanden sind, bis hin zum heutigen Verständnis des sexuellen 
Missbrauchs von abhängigen Kindern als Delikt. Die Widersprüchlichkeit der Begrün-
dungen und die unablässige diskursive Verschiebung der Grenzen dessen, was als 
inzestuöse Beziehungen ausgegrenzt werden soll, hat im übrigen immer auch vielfältige 
Möglichkeiten eröffnet, das Verbot den zeitspezifischen Wünschen und Erfordernissen 
bestimmter sozialer Gruppierungen anzupassen und die Regeln zu verändern. 

David Sabean arbeitet in seinem Beitrag den historischen Wandel des Redens und 
Urteilens über Inzest im Vergleich zwischen Diskursen des 16. und 18. Jahrhunderts, 
die er besonders nachdrücklich anhand von Bearbeitungen des „Phaedra"-Stoffes 
analysiert, und Diskursen der Romantik, die im frühen 19. Jahrhundert die innige 
geschwisterliche Liebe und die Idee der liebenden Verschmelzung in den Vordergrund 
rückten, heraus. Sabean deutet die auffallenden Unterschiede im Zusammenhang mit 
den veränderten Funktionen, die die Verwandtschaftssysteme für die Allianzsysteme 
sozialer Gruppen zu erfüllen hatten. Er regt an, ähnlich auch bei der Analyse aktueller 
Missbrauchs-Diskurse der 1980erJahre anzusetzen. 
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Im frühen 19. Jahrhunderts kommt es zumindest in bürgerlichen Kreisen - auch 
innerhalb der Familien - zu einer auffallend intensiven Pflege und ausdrücklichen 
Hochschätzung sehr enger Kontakte und emotionaler Beziehungen zwischen Schwes-
tern und Brüdern, Cousinen und Cousins. Leonore Davidoff erläutert diese Konstella-
tion sehr anschaulich für England unter anderem anhand einer Studie über den Dichter 
William Wordsworth und seiner Schwester Dorothy und deren Freundeskreis. Die viel 
diskutierte, aber nicht beantwortbare Frage, ob und wie Geschwisterliebe zur Sexualität 
hin überspielt, sei historisch weitaus weniger aufschlussreich, als die Frage, was die 
auch in der Literatur der Romantik immer wieder gestaltete innige, ja inzestuöse Nähe 
und das behauptete Einssein von Bruder und Schwester ausmachte und was die kultur-
und sozialgeschichtlichen Bedingungen dieser Ausgestaltung und Verklärung waren. 

Wie Davidoff für England, so interessieren auch Christopher Johnson für Frankreich 
die speziellen Familien- und Verwandtschaftsverhältnisse, innerhalb deren eng ver-
bundene Gruppen von Geschwistern sich in Kindheit und Jugend herausbildeten und 
auch im Erwachsenenalter selbst über längere Entfernung und trotz eingegangener 
Ehepflichten weiter intensiv kommunizierten und interagierten. Er rekonstruiert anhand 
eines einzigartig dichten Bestandes von Briefen ein Geschwister-Archipel, wie es in der 
Stadt Vannes zwischen den Kindern von drei eng miteinander durch Heirat ver-
bundenen Bürgerfamilien ausgebildet und in den ersten beiden Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts über alle politischen Konflikte hinweg intensiv gepflegt wurde. 

Völlig andere Akzente setzt schließlich Patrizia Guarnieri in ihrem Beitrag über Miss-
brauch und Inzest in Italien während des 19. und 20. Jahrhunderts. Sie untersucht unter 
anderem anhand von Gerichtsfällen was geschieht oder besser: was nicht geschieht, 
seitdem neben der Kirche auch der Staat dazu aufgerufen ist, Inzest zu verfolgen, und 
seitdem in der Familie sexuell belästigte oder vergewaltige Menschen außer der Möglich-
keit, ihre Not im Geheimen des Beichtstuhls auszusprechen, auch per Gesetz das Recht 
erhalten, das Geschehene öffentlich zu machen, vor Gericht die Mitglieder ihrer Familie 
anzuklagen und Strafe einzufordern. Guarnieris Interesse gilt der um der Opfer willen 
erfolgten rechtlichen Kodifizierung und Verfolgung von Inzest als Delikt und der Mauer des 
Schweigens, die aufgerichtet wurde, um zum Schutze der Gesellschaft und der Institution 
Familie eine drohende Strafverfolgung und damit einen öffentlichen Skandal abzuwehren. 

Außerhalb des Themenschwerpunktes, aber gleichwohl inhaltlich damit verbunden, 
bietet das Heft schließlich noch einen fünften längeren Aufsatz. Barbara Duden präsentiert 
kritisch Dava Sobéis Buch über Galileos Tochter. Sie entfaltet eine stärker historisch 
kontextualisierende und auf die Not des alltäglichen Lebens ausgerichtete Gegenlektüre 
der Briefe, die von der Clarissin Maria Celeste, einer unehelich geborenen und dem Kloster 
übergebenen Tochter Galileis, überliefert sind. Sie schrieb an ihren Vater viele Briefe, um 
von ihm immer und immer wieder die im Kloster zum Überleben unverzichtbaren Gaben 
zu erbitten und ihm ihrerseits als Gaben zu übersenden, was sie selbst für ihn hergestellt 
hatte. Duden macht darauf aufmerksam, dass Maria Celeste in der sinnlichen Sprache 
ihrer Briefe und mit dem Tausch der Gaben und Briefe auch darauf hinarbeitete, die täglich 
erfahrene Ungleichheit der Liebe zwischen Vater und Tochter erträglicher auszutarieren. 

Karin Hausen und Regina Schulte 
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